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Der ruſſiſch dentſche Zollkrieg.
Es iſt unzweifelhaft eine diplomatiſche Schlappe, die der

deutſche Reichskanzler durch das Nicht zuſtandekommen eines
deutſchruſſiſchen Handelsvertrags erlitten hat. Zwar haben
die Agrarier in der bekannten Weiſe gegen den Abſchluß des
Vertrags auf der Grundlage der von dem jetzigen Reichs-
kanzler beliebten Handelsvertragspolitik gewühlt, allein, war
dieſe Wühlerei die Urſache zur Hinausziehnng der Verhand-
lungen, ſo läßt das die Schlappe nicht geringer erſcheinen.

Freilich war Herr v. Caprivi durch die Militärvorlage in
eine ſehr bedrängte Lage geraten. Bei unochmaliger Ableh-
nung derſelben handelte es ſich nicht nur für ihn um Sein
und Nichtſein, ſondern es ſtand für die Monarchie weit mehr
auf dem Spiele der Reichskanzler mußte alſo mit allen
Mitteln die Ablehnung zu verhindern ſuchen. Dazu benötigte
er die Hilfe der Agrarier und Junker, die dieſe Unentbehr-
lichkeit ihrer Beihilfe weidlich ausnützten und den Reichs-
kanzler zwangen, ſeine frühere Stellung in Zollfragen zu
ändern. Die verlangte Schwenkung wurde bekanntlich auch
vor verſammeltem Reichstage durch den Reichskanzler voll-
zogen. Ob mit „ſchwerem Herzen“ oder nicht, kommt hierbei
nicht in Betracht.

War aber der Reichskanzler den Junkern willfähriger ge-
worden, mußten die Verhandlungen bezüglich eines Handels-
vertrags mit Rußland ins Stocken gebracht werden, da die
Agrarier jedes Zugeſtändnis von deutſcher Seite hinſichtlich
der Herabſetzung der Getreidezölle abwieſen. Die Vermin-
derung der Getrreidezölle zöge eine vermehrte Zufuhr ruſſiſchen
Getreides in das Deutſche Reich nach ſich, was nicht ohne
Einfluß auf die Getreidepreiſe bliebe, vielmehr ſie herab-
drückte. Für den Geldbeutel der Agrarier wäre das nicht
von Vorteil, darum erſcheint der Widerſtand dieſer Herren
gegen einen Handelsvertrag mit dieſer Wirkung begreiflich.

Man konnte die veränderte Situation auf handelspolitiſchem
Gebiet unſchwer aus den in den letzten acht Wochen durch
die Offiziöſen verbreiteten Nachrichten über den Stand der
Verhandlungen zwiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Regie-
rung erkennen. Die Vernachläſſigung der Frage, ob wohl
bald ein Vertrag abgeſchloſſen würde, trat immer ſchärfer
hervor und die Verſumpfung konnte nicht ausbleiben.

Durch die hüben und drüben geübten Zollmaßnahmen iſt
die Frage plötzlich aktiv geworden und der Zollkrieg in ſeiner
ſchärfſten Form entbrannt. Um was es ſich dabei handelt,
das lehrt eine kurze Ueberſicht über den Verkehr zwiſchen
den beiden Reichen, die wir der „Neuen Freien Preſſe“
entnehmen

Geſamt Einfuhr Geſamt Ausfuhr
Einfuhr aus Ausfuhr nachRußlands Deutſchland Rußlands Deutſchland

1880 593.05 274 27 489.07 138.121884 537.97 175.84 589.90 182.911890 416.07 114.63 705.09 177.941891 378.54 103.27 720.93 192.93
Der Verkehr Deutſchlands mit Rußland ſtellte ſich im

Jahre 1880 auf etwa 40 Prozent des geſamten auswärtigen

Allerhand Proletarier.
Von A. Otto Walſter.

Nachdruck verboten.
„Mein Licht iſt mir ausgangen oder ausgeblaſen worden,

ja, ja, bei jener Thür“, murmelte der Hauswirt, an allen
Gliedern zitternd, „o, Herr Polizeileutnant, ein Hauswirt,
ein beſitzender Bürger iſt heutigen Tages nicht mehr ſicher
in ſeinen eigenen vier Pfählen, ſogar in ſeinem Keller trifft
er auf räuberiſches Geſindel.“

„Nun, was iſt Jhnen denn paſſiert?“
„O, wie mein Licht ausgelöſcht iſt, trifft mich auf einmal

eine fremde unſichtbare Hand, eine Mörderhand. Wenn die
Behörde da nicht eingreift, giebt's keine Behörde mehr.

„Nun, mir ſcheint, das Ganze läuft auf eine einfache Er
ſchreckungsgeſchichte hinaus, auf einen blinden Lärm. Es iſt
niemandem etwas geſchehen, niemand hat einen Angriff auf
Perſon oder Eigentum zu beklagen. Doch hier, wer ſind
denn Sie, junger Herr

„Jch bin Kaufmann und durch den Lärm hier
gezogen worden.

„Es iſt nicht wahr, Herr Generalpolizeirat, es iſt nicht
wahr; vor mir iſt niemand hereingekommen,“ ſchrie die
Hausmannsfrau; „als ich herunterfiel, wollte dieſer Menſch
herausflüchten, ich fiel auf ihn, und er iſt ſchuld, daß ich
nicht ganz hinuntergefallen bin. Darum habe ich ihn auch
feſtgehalten, denn er iſt ſchuld an meinem Tode. So ein
Fall hat mir ſchon längſt geſchwant, ich habe es ſchon längſt
zu meinem Alten geſagt. Müller, ſagte ich ſchon vor einem
halben Jahre zu meinem Alten, Müller, ich habe eine
Ahnung

„Schweigen

garnichts an.“ e„Was? die Polizei will nichts mehr auf

erbei-

Sie mit Jhren Ahnungen, die gehen uns

Ahnungen geben

27 Prozent.

e

h

t

Trotz dieſes Rückganges nimmt aber Deutſch-
land in den ruſſiſchen Handelsliſten noch immer den erſten
Platz ein.

Die Ausfuhr ruſſiſcher Waren nach Deutſchland beſteht
zum größten Teil in Brotfrüchten, überhaupt Lebensmitteln,
während die deutſche Ausfuhr nach Rußland vorwiegend
induſtrielle Erzeugniſſe umfaßt. Das erklärt die Haltung
der kapitaliſtiſchen Preſſe Deutſchlands zu dem Stand der
Sache. Die Organe der junkerlichen Agrarier gefallen ſich
noch in der Rolle des ruhigen Zuſchauers, indes die Preſſe
der Schlotbarone Feuer und Flamme ſpeit. Die letztere be-
müht ſich, der Regierung allein die Verantwortung für die
Geſtaltung der Dinge aufzubürden. Und doch ſind die Ver-
treter des Kapitalismus im Parlament ebenſo ſchuldig an
dieſer Situation, wie die Regierung.

Stets beherrſcht von der Sucht nach Vorteilen, die ihnen
natürlich die Regierung nicht verſchafft ohne Gegenleiſtung,
haben die Agrarier ſowohl wie die Jnduſtrieritter die zoll-
politiſche Wirtſchaft Bismarcks jubelnd begrüßt und durch-
führen helfen, weil ſie ihnen die Taſchen füllte. Ob dieſe
Wirtſchaft den Verkehr zwiſchen den Völkern erſchwerte oder
ob durch ſie die nichtkapitaliſtiſche Bevölkerung ausgebeutelt
wurde, das macht ihnen keine Beſchwerden.

Und dieſe Bismarckſche zollpolitiſche Wirtſchaft iſt nicht
etwa beſeitigt. Die geringe Milderung, die im deutſch-öſter-
reichiſchen Handelsvertrag zum Ausdruck kam, rief einen
Sturm der Entrüſtung in großkapitaliſtiſchen Kreiſen
agrariſchen wie induſtriellen hervor, ſie fühlten ihren
Raubzug auf das konſumierende Publikum gehemmt. Was
Wunder, wenn ihnen der „neue Kurs“ nicht paßte! Die
politiſche Schwächlichkeit dieſes Kurſes war es zum wenigſten,
was dieſe modernen Rauhritter aufſäſſig machte, der ſchein-
bare Schutz des konſumierenden Volkes vor den nimmer-
ſatten kapitaliſtiſchen Paraſiten erregte ihren Zorn.

Jetzt hindern die Agrarier die Regierung, einen günſtigen
Handelsvertrag mit Rußland abzuſchließen, etwas von der
Bismarckſchen Hinterlaſſenſchaft aufzugeben und die Regierung
muß wohl oder übel ſich dieſen Wünſchen fügen, weil ſie
ſonſt fürchten muß, bei anderen Gelegenheiten von den par-
lamentariſchen Vertretern des Kapitalismus knapp gehalten
zu werden. Und zu alledem muß die Taſche des Volkes
herhalten.

Ach, wie herrlich bewährt ſich doch der „neue Kurs“.
Die „intereſſanten Momente“ des „neuen Kurſes“ mehren

ſich.

ermeſſen und deſſen Folgen nicht abſehbar ſind Deutſch-
land, Deutſchland über alles! Singe, Michel!

Rundſchau.

S 4wärts
Jch werde mich beim Miniſter beſchweren, ja, der König
ſoll„Herr Leutnant, das iſt der junge Mann, der am Sonn-
abend unſern Kameraden hier auf der Straße geſchlagen hat.
Jch erkenne ihn ganz genau an ſeinem violetten Schlipſe,“
bemerkte jetzt der eine Schutzmann, der ſo gut, wie ſein
Kollege, den Maler losgelaſſen hatte.

„Ach ſo, geſtehen Sie zu
„Jch geſtehe.“
„So, ſo. Jetzt erklärt ſich mir der ganze Fall.

hatten ſich am Sonnabend in dieſen Keller geflüchtet
„Ja, ſo war es.“
„Und heute ſind Sie im Dunkel des Kellers

Schnober zuſammengeſtoßen
„Ja, ich wollte aus meinem Verſteck entfliehen.“
„Nun, dann iſt ja die ganze Geſchichte vollkommen er-

klärt. Sie, Herr, wie heißen Sie
„Julius Hernig.“
„Und ſind
„Kommis bei Heiſe und Ko.“
„Ah ſo. Nun, Sie verhafte ich und laſſe Sie ins Ge-

wahrſam bringen, um Sie morgen der Staatsanwaltſchaft
zu übergeben. Jm übrigen iſt alles vollkommen aufgeklärt,
mögen Sie ſich alle von Jhrem Schrecken recht bald erholen.
Steigen wir wieder hinauf. Sie ſind Fräulein Hernig,
nicht wahr?“ wandte ſich der Polizeileutnant noch an das
Fräulein.

„Ja, mein Herr, Sie kennen mich
„O, ich ſah Sie einſt, nachdem Sie einen Prolog für ein

edles Werk geſprochen, für denſelben Zweck Gaben der Liebe
und Barmherzigkeit einſammeln, die alle reichlicher floſſen,
weil Jhre Blicke auf den Gebern hafteten. Es thut mir
leid, daß ich Jhren Bruder verhaften muß, aber ich will
Jhnen wenigſtens einen Troſt hinterlaſſen die Sache iſt

Die

mit Herrn

n

Die Militärvorlage iſt wohl angenommen, aber der
„Krieg im Jnnern“ wird mit der Deckungsfrage fortgeſetzt. Klieder dar itlaren,J. k. O l. hin deſie r 9 t 9 r Getreidezölle der Abſchluß einesNun tritt noch ein Zollkrieg hinzu, deſſen Tragweite nicht zu eine offenbare Unmoöguchteit iſt.

den 50 prozentigen Zollzuſchlag nur die Rückſicht auf den
preußiſchdeutſchen Großgrundbeſitzer, auf die Eiſen- und

Baumwollbarone hervor. Die Regierung habe das Parla-
ment ſchon zuſammenhalten können, wenn ſie gewollt hätte.
Aber ſie habe die Jnunkerſchaft der Militärvorlage halber
„ſchonen“ müſſen. Die Kriegskoſten bezahle die große Maſſe
des Volkes, das immer lauter gegen das herrſchende Syſtem
rebelliere. Wie lange noch werde die Lammesgeduld der
Maſſe auf die Probe geſtellt werden
Die „Frankf. Ztg.“ ſagt in einem längeren Artikel, in
Berlin ſcheine ein Vertrag vorgeſchweht zu haben, der auch
die Zuſtimmung der Agrarier finden ſollte und ſagt dann

„Wir ſind gewiß für ein weitgehendes Entgegenkommen beider-
ſeits ſtets eingetreten, weil die Hochſchutzzöllnerei nicht nur das
Erwerbsleben, ſondern das geſamte wirtſchaftliche Leben einer
Bevölkerung beeinträchtigt, ein Vertrag aber, der unſer Agrarier-
tum zufrieden ſtellt, iſt nach all' den hierüber gemachten Erfah-
rungen undenkbar. Das Streben nach einer Vertragspolitik muß
Caprivi aufgeben, wenn ihm nach der Freundſchaft des Groß-
grundbeſitzertums lüſtern iſt, das ſich denn doch über ſeinen Handels
kurs unzweidentig genug ausgeſprochen hat. Er tänuſcht ſich auch
darin, wenn er glaubt, dieſen Herren auf einer mittleren Linie
begegnen zu können; ſie wollen volle Freund oder ganze Feind-
ſchaft, und ein Feind, der rückſichtslos auftritt, imponiert ihnen
noch eher, als der dienſtwillige Freund.

S. u c t gDie „Rheiniſch-Weſtf. Ztg.“ weiſt darauf hin, daß
Deutſchland' den Zollkrieg eröffnet hat damals, als es
beim Abſchluß des deutſchöſterreichiſchen Handelsvertrages
das ruſſiſche Getreide einem Differentialzoll von 15 M. pro
Tonne unterwarf. Oeſterreichiſcher Roggen zahlt 35, ruſſiſcher
Roggen 50 M. für die Tonne (10 Doppelzentner). Dann
führt die „Rheiniſch-Weſtf. Ztg.“, der die Sorge um die
durch den Höchſttarif bedrohten Jntereſſen der Montan-
induſtrie den Blick geſchärft hat, noch aus:

„Jeder ruhig denkende Politiker hätte ſich aber auch ſagen
müſſen, daß Rußland ſich einen Zuſtand auf die Dauer nicht ge
fallen kaſſen würde. der den mit ihm bei uns konkurrierenden
Staaten die Getreide Einfuhr zu einem um ein volles Drittel
niedrigeren Satze, als ihn das ruſſiſche Getreide zu tragen hat,
geſtattete. Rußland hat ſehr bald nach Abſchluß des deutſch
öſterreichiſchen Handelsvertrages die Verhandlungen mit uns be
gonnen, die zu einem mit ihm zu ſchließenden Handelsvertrag,
deſſen erſte Vorausſetzung natürlich für Rußland die Herabſetzung
des deutſchen Getreidezolles auf 35 M. pro Tonne bilden mußte,
führen ſollten und vielleicht auch geführt hätten, wenn der Bund
der Landwirte mit ſeiner durchaus verſpäteten und geradezu kopf-
loſen Agitation gegen eine weitere Herabſetzung unſerer Getreide
zölle nicht in die eingeleiteten Verhandlungen ſtörend eingegriffen
hätte. Der Bund der Landwirte trägt ſicherlich mindeſtens einen
großen Teil der Schuld an der ungünſtigen Wendung, welche die
deutſcheruſſiſchen Verhandlungen genommen haben. Es wird des
halb eine ſeiner vornehmſten Aufgaben jetzt ſein müſſen, ſeine Mit
glieder darüber aufzuklären, daß ohne eine Herabſetzung unſerer

Handelsvertrages mit Rußland
Ein Zollkrieg zwiſchen

Rußland und Deutſchland kann nur von ſehr kurzer Dauer ſein,
da die merkantilen (Handels-) Jntereſſen, welche bei uns, nament

lich im Oſten unſerer Monarchie, auf den Abſchluß eines Handels-
vertrages mit Rußland hindrängen, viel zu mächtig ſind, als daß

der Bund der Landwirte ihnen gegenüber ſeinen bisherigen
Wünſchen auf Beibehaltung einer differenziellen Behandlung des

c y e ruſſiſchen Getreides bei den maßgebenden Stelle f di rZum ruſſiſch- deutſchen Jollkrieg. Nach dem „Vor- che etreides bei den maßgebenden Stellen auf die Dauer
leuchtet aus der Denkſchrift des Bundesrats über Zu dieſen merkantilen Jntereſſen geGehör verſchaffen könnte.

Herr Miniſter Thielen wirdhören auch die Eiſenbahn Jntereſſen.

nicht ſo ſchlimm, denn der Schutzmann, den Jhr Bruder
ſchlug

„Er lebt noch, nicht wahr, er lebt
„Ja, und er hat ſich für morgen ſchon wieder als dienſt
fähig melden laſſen.“

„Dank, tauſend Dauk, lieber Herr, für Jhre freundliche
Mitteilung, Sie haben mir eine ſchlafloſe Nacht erſpart.“

„Ach Fräulein, wenn meine Machtbefugniſſe ſo weit gingen,
wie mein guter Wille!“

Oben in der Hausflur trennte ſich die buntgemiſchte Ver-
ſammlung. Zunächſt entfernte ſich die Polizei mit ihrem
Jnhaftanten und ließ die Hausthür ſchließen. Dann bat
der gänzlich geknickte, an allen Gliedern zitternde Hauswirt
um eine mitleidige Seele, die ihm Geſellſchaft für die Nacht
leiſte, und dann fand ſich Fräulein Theodora bereit, die
zitternd bis dahin im Hintergrund der Ereigniſſe ſich ge-
halten hatte.

„Dank, tauſend Dank Jhnen,“ ſagte das Fräulein, als
die übrigen, mit Ausnahme der lautlos verſchwundenen Haus-
mannsfrau, die Treppe hinaufjagten, „Sie waren Freunde
in der Not, wie keiner ſich beſſere wünſchen kann.“

„Wenn es nach meinen Wünſchen, nach meinen beſten
Beſtrebungen gegangen wäre, hätte ich mehr gethan, als ich
zu thun vermochte, beſtes Fräulein, und zwar um Jhret-
willen. Größer ſteht mein Stubennachbar und jetzt mein
guter, lieber Freund da, der, ohne daß es ihm jemand an
ſehen möchte, ein edles liebevolles Herz für ſeine leidenden
Mitmenſchen hat, denn er handelt gleich einer Gottheit, ohne
nach Lohn und Vergeltung zu fragen.“

„Der Unterſchied iſt nur der, daß unſer Künſtler, der
ebenſogut und jedenfalls unbefangener und hingebender, wie
ich, dasſelbe thut und unter allen Umſtänden dasſelbe thun
würde, ſich einbildet, er ſei hierin mehr Egoiſt, als ich, weil
er ſolch' grenzenloſe Verehrung für Sie empfindet.“ (F. f.)
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nicht damit einverſtanden ſein können, daß die Einnahmen des
Staates aus den Eiſenbahnen des Oſtens noch geringer werden,
als ſie es heute ſchon ſind. Ueberdies wird ſich auch die Land
wirtſchaft im Oſten unſerer Monarchie ſagen müſſen, daß ſie h
in das eigene Fleiſch ſchneidet, wenn ſie es geſchehen läßt, daß
der Handel unſeres Oſtens mit dem ruſſiſchen Nachbarreiche ver
nichtet wird. Der Zollkrieg wird daher ſehr bald zu einem deutſch
ruſſiſchen Handelsvertrag, der Rußland die gleichen deutſchen
Getreidezölle, wie den übrigen Vertragsſtaaten ge
währt, führen müſſen.“

Wenn unſere Staatsmänner nicht mit der Junkerſchaft
als dem ausſchlaggebenden Faktor rechneten, müßte die Wucht

dieſer Gründe auf ſie wirken. Aber die Agrarier ſpielen
auf, und der Graf tanzt

Die „Kreuzztg.“ fürchtet denn auch ſchon die Verant-
wortung, die dem Agrariertum wegen ſeines Widerſtandes
gegen den Handelsvertrag erwachſen kann, weshalb ſie
ſchnell noch verſucht, ihre Freunde hiervon zu befreien; ſie
ſchreibt:

„Wenn von gegneriſcher Seite geſagt wird, an dem nun ent
brennenden Zollkrieg müßten die „Agrarier ihre helle Freude
haben denn einen ſolchen hätten ſie doch nur gewünſcht, ſo weiſen
wir dies als eine böswillige Jnſinuation zurück. Der deutſche
Landmann will keinen gollkrieg, wohl aber einen gerechten Zoll
ſchutz gegen ein Land, das unter ganz anderen Verhältniſſen pro
duziert und das unter einer unterwerti. gen Valuta ſteht. Einen
Zollkrieg bedauern wir: wir haben das Bewußtſein, daß Deutſch
land ihn nicht provoziert hat, ſondern daß er aufgedrängt worden
iſt. Wir bedauern ihn weil, gleichviel wer als Sieger aus dem
Kampfe hervorgeht, auf beiden Seiten ſchwere Kriegs
koſten zu zahlen ſind, die ſchließlich gleicherweiſe von Jnduſtrie,
Handel und Landwirtſchaft getragen werden müſſen.“

Die „Kreuzztg.“ hat ſtets am meiſten mit gegen dieHandelsverttuge gewettert. Von der Mitſchuld kann ſie ſich

nicht reinwaſchen.
Die konſervative Preſſe iſt

Maße über den Gang weichrr die Dinge genommen haben,
befriedigt. Sie findet das Verhalten und die Forderungender deutſchen Regierung ebenſo korrekt und maßvoll, wie

ſie die Haltung Rußlands als unbegreiflich und anmaßend
tadelt. Sämtliche Organe ſind darin einig, daß es Rußland
nur darauf ankam, einen Handelsvertrag abzuſchließen, der
der deutſchen Landwirtſchaft zum Nachteil und der deutſchen
Induſtrie nicht zum Vorteil gereichte.

Neue ruſſiſche Repreſſalien gegen Deutſch-
land ſtehen in Sicht, wenn ſie nicht ſchon ergriffen worden
ſind. Da der ruſſiſche Maximaltarif einen Zoll-
zuſchlag von höchſtens 30 Proz. feſtſetzt, dagegen der faſt
zwei, Jahre in Wirkſamkeit befindliche deutſche Getreide-
Differentialtarif das ruſſiſche Hauptexportprodukt ungefähr
42 Proz. höher als das Getreide anderer Staaten beſteuert,
ſo würde, nach einer Petersburger Meldung, der ruſſiſche
Maximaltarif, falls Deutſchland den Zoll auf ruſſiſche Pro-
venienzen um 50 Proz. erhöhte, eine gleiche Erhöhung er-
fahren. Nach Odeſſaer Depeſcheu, welche an der heutigen
Produktenbörſe vorlagen, ſoll die ruſſiſche Regierung gegen
Deutſchland auch in der Weiſe Repreſſalien ergriffen haben,
daß ſie in Odeſſa die Hafengebühr für Schiffe unter
deutſcher Flagge auf den fünffachen, nach anderen
Verſicherungen auf den ze aſ chen Betrag derjenigen
Sätze erhöhte, welche Schiffe anderer Nationen zu zahlenhaben. Damit wird es wahrſchene ch ſein Bewenden nicht

haben.
Oeſterreich bildet in dem Zollkriege zwiſchen

Deutſchland und Rußland den vergnügten Zuſchauer

natürlich in hohem

Wenn irgend ein Land aus dieſem Kriege Vorteil ziehen
wird, ſo iſt es Oeſt terreichUngarn, deſſen Roggen ein geſuchter

Artikel werden muß. Dies veranlaßt die „Kreuzztg.“, Oeſter-
reich daran zu erinnern, daß es die Vertragstreue breche und
unbekümmert um Deutſchland einen Vertrag mit Rußland
abſchließe Die deutſche Jnduſtrie, welche ihr Abſatzgebiet
in Rußland ganz oder nahezu verliert, verweiſt das fromme
Blatt auf Amerika und die glänzende Vertretung Deutſch-
lands

Die „Münchener Allgem. Ztg.“ machte dieſer Tage auf
einen Vorgang in der letzten Zeit der Militärvorlage-
Debatte aufmertſam, der damals in der Hitze des Gefechtes
überſehen wurde, aber auch jetzt noch von nicht geringem
Jntereſſe iſt. Es habe nämlich, ſchrieb der „Moniteur“
des Fürſten Bismarck für Süddeutſchtand, die vom Grafen
Caprivi „namens der verbündeten Re gierungen“ abgegebene
Erklärung: behufs Deckung der Koſten der Militärvorlage
werde auf eine Beſteuerung des Bieres nicht zurückgegriffen
werden, am Tiſche des Bundesrates allgemeines Befremden

in Chicago.

erregt,
da in Wahrheit der Reichskanzler die Zuſtimmung

des Bundesrates zu einer ſolchen Erklärung nicht eingeholt,
ja nicht einmal mit dem Reichsſchatzamts-Sekretär darüber

Wenn dieſe Mitteilung derRückſprache genommen hatte. d„Allgem. Ztg.“ richtig iſt, ſo würde damit der hie und da
ſchon aufgetretene Anſchein, daß Graf Caprivi mehr und
mehr die ſchlechten Gewohnheiten ſeines Amtsvorgängers an
nimmt, noch mehr beſtärkt. Was wäre nun aber geſchehen,
wenn nach der von Bismarck den Lippern gegenüber für
wünſchenswert erklärten Praxis ummitteln an nach dem eicho-
kanzler das Bundesrats- Mitglied für Lippe oder Reuß j. L.
aufgeſtanden wäre und geſagt hätte „M. H., von dem,
was Jhnen der Herr Reichskanzler vorgetragen hat, iſt im

der verbündeten Regierungen amtlich nichts bekanntSchoße
Recht und billig wäre ein ſolches Auftreten geweſen, denn,
wenn das wahr iſt, was die „Allg. Ztg.“ behauptet ſo iſt
der Reichstag einfach getäuſcht worden, und die Abſtimmung

über die Militärvorlage wäre höchſt wahrſcheinlich anders
ausgefallen, wenn man den wahren Sachverhalt gekannt
hätte. Oder war der Reichskanzler etwa von d der preußiſchen
Regierung zu ſeiner Erklärung ermächtigt? Wir bezweifeln
ſehr, daß Herr Miguel die Bierſteuer preisgegeben hätte.

Die „Münchener Allgemeine“ hält es nicht für unzweck
mäßig, an Stelle der beweglichen Matrikularbeiträge eine
bewegliche Vierſtener einzuführen, welche das Defizit,
das das Reich nicht haben darf, durch Zuſchlagzehntel be
ſeitigen hilft, ſo daß die Reichsreſſorts bei allen Forderungen
und der Reichstag bei allen Vewilligur gen ſtets des Durſtes
der Wähler eingedenk blieben.“ Das klingt zwar etwas
nach Bierulk, iſt aber angeſichts der wieder befeſtigten
Stellung des Herrn v. Maltzahn ernſthaft zu nehmen. Der
bereits aufgegebene Schatzſekretär ſoll für eine Erhöhung
der Bierſteuer ſein, und ſein Verbleiben im Amte wird mit
der geſtiegenen Ausſicht einer Steuer auf den Durſt in Ver
bindung gebracht. Warum ſoll man auch den Durſt nicht
beſteuern, da man den Hunger ſo ausgiebig durch Nahrungs-
mittel-Zölle zu treffen verſteht

Die „Freiſ. Ztg.“ dagegen will wiſſen, daß das Ent-
laſſungsgeſuch des Herrn v. Maltzahn vielleicht noch voir
der Zuſammenkunft der deutſchen Finanzminiſter die kaiſer
liche Genehmigung finden werde.

Warum die Antiſemiten für die Militärvorlage
geſtimmt haben, das verriet kürzlich in der Verſammlung
eines antiſemitiſchen Vereins im 3. ſä chſiſchen Wahl-
kreiſe Herr Reichstagsabgeordneter Gräfe ſeinen Freunden.
Er erzählte nämlich in ſeinem Vortrage, mit welchem er ſein
Verhalten rechtfertigen ſollte, daß er auch an dem üblichen
Gottesdienſte teilgenommen habe, der dem Reichstag voran-
gegangen ſei,
geweſen, der Herr Paſtor habe den Segen des Himmels ſo
inbrünſtig herabgefleht und ſeine Predigt ſei ſo vortrefflich
geweſen, daß er, Gräfe, garnicht umhin gekonnt habe, für
die Militärvorlage zu ſtimmen. Leider, ſo fügte er hinzu,
ſeien nur etwa 50 Mitglieder des Reichstags bei dem
Gottesdienſt zugegen geweſen. Fürwahr ein probates
Mittel! Probat für einen umgefallenen Reichsboten, ſeinen

e

und dieſer ſei ſo außerordentlich und feierlich

Wählern wenn man nämlich ſolche dummen Wähler hat
wie die Antiſemiten im allgemeinen und Herr Gräfe im be
ſonderen anſtatt handfeſten materiellen Gründen für ſein
Verhalten die eindringliche Predigt eines Paſtors vor die
Naſe zu halten. Probat auch für die Regierung, wenn ſie
wieder eine neue Militärvorlage durchzudrücken für nötig hält

was nicht allzu lange auf ſich warten laſſen dürfte. Wenn
der Reichstag ſich wiverſperſig zeigt, dann wird einmal
mitten in den ſchönſten Deklamationen der Oppoſition ein
Paſtor, am beſten derſelbe, der Herrn Gräfe umgepredigt
hat, im Reichstage erſcheinen, die Thüren werden verſchloſſen,
damit ſich keiner drücken kann, und dann wird der Paſtor
anfangen zu predigen und er wird ſo lange und ſo ein
dringlich predigen und wird den Segen des Hit mmels ſo
inbrünſtig herabflehen auf die bewilligungsluſtige Schar, bis
ſie alleſamt nicht anders können, als der neuen Militär
vorlage zuzuſtimmen; und die Regierung braucht keine
Gründe mehr und ſie braucht auch keine Auflöſung mehr.

Eine Reichstagswahl-Steuer für die Zentrums-
partei. Unſerem Bruderblatt, der „Rheiniſchen Zeitung“
in Köln, iſt ein vertrauliches Rundſchreiben des Zentral-
Wahlkomitees der Zentrumspartei in Köln a. Rh. in die
Hände gefallen. Es iſt an dem Tage von ihr veröffentlicht
worden, an dem es zur Ausgabe gelangen ſollte. Man leſe:

Vertraulich!
An den

Pfarrvorſteher Her
in Köln.

Geehrter Herr!
Die Reichstags Wahlen haben neben den dankenswerten außer

gewöhnlich großen Bemühungen unſerer Pfarrvorſteher und Ver
trauensmänner auch außergewöhnlich hohe Koſten verurſacht, ab
geſehen davon, daß von der letzten Wahl her noch ein Fehlbetrag
von ca. 3300 M. zur Deckung übrig geblieben iſt. Gegenüber den
großen Anſtrengungen der nationalliberalen Partei einerſeits und
den häufigen und ſcharfen Angriffen der Sozialdemokratie anderer
ſeits war eine ebenſo häufige Antwort, ſei es durch Flugblätter,
ſei es durch Plakate, ſei es durch Verſammlungen, notwendig. Um
Jhnen ein Bild davon zu geben, welche Koſten hierdurch ent-
ſtanden ſind, erwähnen wir folgendes:

Es wurden verausgabt:
1. Für Aufſtellung der Wählerliſten. 375 M.
2. Für Druckſachen:

5H85 000 Flugblätter u. Wahlanleitungen

(7 malige Verteilung) 2 125 M.288 000 Stimmzettel Haupt und Stich

wah 35018 Plakate 600 36753. Inſerate 7501. Auslagen für Stimm, zettelverteiler, Schreibkr äfte 2c.

an den Wahltagen 12005. Verſchiedene Unkoſten 43006. Koſten des Einſammelns der Beiträge 800
Sa. 6 500 R

ſo daß alſo einſchließlich des alten Fehlbetrages von 3300 M. nun
mehr ca. 9800 M. aufgebracht werden müſſen. Das Zentral Wahl-
komitee iſt ſich bewußt, keine unnützen Koſten verurſacht zu haben,
und daß die gemachten Ausgaben unumgänglich notwendig zur
Erreichung des Ziels geweſen ſind. Gegenüber dieſen großenSummen ſind bisher durch die Umlaufsliſten von ſeiten der wohl
habenden Parteigenoſſen, welche viele große und manche ſehr große
Beiträge erfreulicherweiſe gezeichnet haben, ca. 4000 M. ein
graangew. es bleibt mithin noch die Summe von 5800 M. zu decken
übrig. Dieſer große Betrag kann aber nur durch Jnanſpruchnahme
weiter Kreiſe zuſammen Vrnaget werden, ſoll die Partei nicht
wieder mit einem großen Defizit an die im Herbſt ſtattfindenden
Wahlen zum Landtag und zum Kölner Stadtrat herantreten müſſen.
Wir richten daher an die bewährte Opferwilligkeit unſerer Partei
genoſſen, beſonders unſerer Herrn Pfarrvorſteher, die dringende
und zuverſichtliche Bitte, ihr Intereſſe für die gute Sache nun auch
auf die thatkräftige Hilfe zur Herbeiſchaffung der nötigen Gohderausdehnen z wollen. Unter Berückſichtigung der Zahl und Ver
mögenslage der Pfarreingeſeſſenen haben wir eine Verteilung der

Wahlkoſtenſumme auf die einzelnen Pfarren vorgenommen.
Demgemäß fallen auf die Pfarre als auf

zubringende Summe M..Gemäß anliegender Liſte ſind von ſeiten der darin
genannten Pfarreingeſeſſenen aufgebracht worden
es bleiben ſomit in Jhrer Pfarre zu ſammeln M.Als Erfolg verſprechend empfiehlt ſich folgender Geſchäftsgang:
Die Herren Pfarrvorſteher und Voriranen on wollen eine
Liſte der gemäß ihrer Vermögenslage zu den Wahlkoſten heran
zuziehenden Pfarreingeſeſſenen aufſtellen, und zwar indem zu
gleich jeder einzelne auf den Beitrag den derſelbe vorausſichtlich
leiſten wird, oder leiſten könnte, als Anhaltspunkt für den Sammler
eingeſchätzt wird. Alsdann wird jedem einzelnen das anliegende
Zirkular per Poſt zugeſtellt. (Ferner erforderliche Anzahl dieſer
Zirkulare wollen Sie von Herrn Heinrich Theiſſing hier gefälligſt
verlangen). Kurz darauf iſt den Betreffenden die Sammelliſte vor
zulegen, wobei perſönliches Vorlegen durch den betreffenden Vertrauensmann den höchſten Erfolg verſpricht, weil angeſehene Per

ſönlichkeiten Jfahrungegemäß nicht ſo leicht abgewieſen werden,
als bezahlte Boten. Wo es jedoch nicht möglich iſt, die Herren
Vertrauensmänner für dieſe gewiß nicht müheloſe Thätigkeit zu ge
winnen können bezahlte Boten, deren Auswahl jedoch mit Geſchick
und Perſo talkenntnis getroffen werden muß, herangezogen werden.
Alle Jhnen durch dieſe Thätigkeit entſtehenden Koſten wollen Sie
gefälligſt von der in Jhrer Pfarre eingehenden Summe bei der
Abrechnung abziehen. Wenn bisher von ſeiten der Zentrums
partei an dem Grundſatze feſtgehalten worden iſt, nur die wohl
habenderen Katholiken zu den Wahlkoſten heranzuziehen, ſo iſt
dies unter den heutigen bedeutend ungünſtiger gewordenen Verhält
niſſen nicht mehr möglich. Wir können nur dann etwas leiſten,
wenn uns die nötigen Mittel zur Verfügung ſtehen. Zur Aufbringung derſelben muß, wie nun einmal die Verhältniſſe liegen,
jeder beitragen, der in der Lage iſt, einige Mark für die gute Sache
zu opfern, und wir hegen die feſte Ueberzeugang, daß unſer Appell
an die Parteigenoſſen nicht erfolglos ſein wird. Wir bitten Sie
daher, geehrter Herr, ebenſo dringend wie freundlich, ſich dieſer
Sache recht warm und recht bald anzunehmen. Jedenfalls vor
Eintritt der Kinderferien, alſo vor dem 15. Auguſt, muß die
Sammlung beendet ſein, weil ſonſt die Gefahr eintritt, daß viele
leiſtungsfähige Leute verreiſt ſein werden.

Mit hochachtungsvoller Begrüßung!
Das zZzentral Wahlkomitee der Zentrumspartei

A. A.
Mich. Billſtein, Schatzmeiſter.

de Herren verſtehen es, das muß man ihnen laſſen.
begüterten „Parteigenoſſen“ haben keine Luſt mehr zu

große Maſſe der Unbegüterten
und damit dies möglich iſt, wird in

eine Einſchätzung nach dem Einkommen vorge-

verghlen, deshalb muß die

herangezogen werden,
aller Form

Kleines Fenilleton.
Was ein Häkchen werdeu will, krümmt ſich beizeiten.

Von befreundeter Seite erhält der „Wähler“ einen Ausſchnitt ausden „Dresdener Nachrichten vom Juni 1877, in dem kein geringerer

als der Erxkanzler mit geren verblüffender Treue ſchildert, wie
Hans Blum ſich giebt. Der Aufſatz lautet: „Man wird ſich der
„Grenzboten“ Artikel erinnern, die in den letzten Wochen eine ſogroße Rolle geſpielt haben, da ſie das Demiſſionsgeſuch des Kanz
lers mit den Beſtrebungen einer „hohen Dame“, die angeblichgegen des Kanzlers Politik gerichtet ſeien, ſowie mit Frittionen
mit dem Finanzmin iſter in Zuſammenhang brachten. Der „Ber

liner Weſtend-Zeitung“ iſt es nun gelungen, ein Schreiben mit
teilen zu können, das die Anſichten des Fürſten ſelber über die
erwähnten Artikel wiedergiebt. Jch hätte es nicht gedacht
Aber zirka zwanzig und einige Minuten habe ich dem Fürſten
doch abgerungen. Fünf davon kamen auf das Befinden, auf
Friedrichsruh, auf Kiſſingen Endlich hatte ich die Unterhaltung
ſo gewandt, daß ich die „Grenzboten“ Artikel aufs Tapet bringen
konnte. Der Fürſt verzog das Geſicht. „IJch will nichts davon
hören,“ ſagte er. „Jch will von dem Blum nichts wiſſen. Wie,habe ich Jhnen nie erzählt was der mir ſchon einmal für einen
Streich geſpielt Es war im April 1859, als ich einen erſten
Verſuch mit einer parlamentariſchen Soiree machte. Jch ſage:Verſuch. Denn an eine regelmäßige Wiederkehr ſolcher Geſell
ſchaftsabende hatte ich anfan gs nicht gedacht, und in der That
hätte ſie Hans Blum mir faſt verleidet. Gleich den erſten Abendkonnte ich ihm keinen Augenb lick entgehen, er war immer hinter
und vor mir, fing jedes Wort auf und ich ſah ihn zuweilen den
Bleiſtift gebrauchen. Jch ärgerte mich, machte jedesmal auf denAbſätzen kehrt, wenn er mich anreden wollte, faßte den Grafen
Bethuſy-Huc oder ſonſt wen unter den Arm, ließ mich mit ihm
in ein tiefſinniges Geſpräch über die Dreſſur der Jagdhunde ein,
nachdem ich ihm zugeflüſtert: „Laſſen Sie mich nicht los, bis der
Blum fort iſt,“ aber er wich und wankte nicht, verfolgte mich mit
den Augen, und die Hundedreſſur war nahezu erſchöpft. Jch er
blickte plötzlich Lasker, mit dem ich u r Hühnchen u Urpfenhatte, und manöverier rte ſo geſchickt, daß es mir gelang, Lasker in
einen Winkel zu ziehen, wo ich durch andere Abgeordnete gegen
meinen Verfolger geſichert ſchien. Jn demſelben Augenblicke war
dieſer wieder an meinen Ferſen und wollte mich anreden. „Er
lauben Sie einen Augenblick. Herr Blum, eine Angelegenheit von

der höchſten Wichtigkeit Das valf, aber auch nur für einige
Minuten. Am nächſten Morgen bin ich im Reichstage, ſtudiere
auf meinem Platze ein großes Aktenſtück, das mir eben aus Paris
zugegangen. Da bringt ein Parlamentsdiener einen mit Bleiſtift
geſchriebenen Zettel von Hans Blum. a rauf ſteht: „Erlauben
Sie, daß ich über die geſtrige Sviree, ie überall einen ſo herrlichen Eindruck hinterlaſſen hat, ein en ton für die „Garten

laube“ oder war es das „Daheim“ ſchreibe?“ Was ſollte ichmachen Jch ſchrieb ärgerlich daruber: Meinetwegen. Nach acht

oder vierzehn Tagen mußte ich dann leſen, daß bei mir auf der
Soiree Witze erzählt worden wären, wie ſie wörtlich! der
Buchhändler nur verſiegelt zu verſchicken pflegt! Seitdem fürchte
ich die Reporter. Seien Sie überzeugt, ich ging anfan gs ernſtlichmit dem Gedanken um, Fournaliſten zu meinen Soireen hinzu
zuziehen, aber Hans Blum hat mir das verteidet Früher las ich
die „Grenzboten“. Seit Herr Blum ſie redigiert, habe ich ſie ab
geſchafft. Jch habe immer Angſt, es könnte mal ein Artikel darin
ſtehen, wie der von 1869 in der „Gartenlaube“. Jch traue dem
Blum alles zu Jetzt haben wir die Beſcherung
Auf den Jnhalt des Artikels ging der Kanzler nicht ein,ich d doch wiederholt davon wieder anfing

Das „Wahlſchwein“. Jn dem heſſiſche n Wahlkreiſe Alsfeld
Lauterbach hat ſich nach der „N. F. Pr.“ bei der letzten Reichs
tagswahl das nachſtehende köſtliche Geſchichtchen zugetragen: „Jn
der großen Wirtsſtube eines Dorfes ſollte eben eine Wahlverſammlung beginnen der nat ionatüberate Kandidat Profeſſor Backhaus
hatte gerade das Wort genommen zu einer Rede gegen die anti
ſemitiſche Agitation, und die Bauern horchten auf. Aber kaum
hatte er die erſten Worte geſprochen, da entſteht eine große Un
ruhe: die ſtattliche Wirtin ſtürzt aufgeregt hinein und ſchreit:
„Mein Mann ſoll kommen, der Knecht ſoll auch kommen, die beſte

obwohl

Sau liegt im Sterben, ſie kann nicht ferkeln! Johann muß gleich
einſpannen und zum Tierarz t fahren Wer die Wichtigkeit der
artiger Familienſorgen auf dem Lande kennt, begreift, daß unter
dieſen Umſtänden von Jntereſſe für die Wahl keine Rede ſein
konnte. Aber die Wirtin hatte ihre erregte Anſprache kaum ge
endet, als der Redner, Profeſſor Dr. Backhaus, mit gelaſſener
Miene erklärte: es ſei nicht nötig zum Tierarzt zu fahren. Er ver
ſtehe auch etwas von dem Geſchäft und wolle der Sau ſofort
wenn die Jer ſammlung auf kurze Zeit unterbrochen werde, die
nötige Hilfe leiſten. Die Verſammlung hatte garnicht Zeit, ſich
von ihrem Staunen zu erholen, daß ein Profeſſor ſo etwas könnte,

und da ging er ſchon mit aufgeſtülpten Hemdsärmeln hinter der
Wirtin, die mit der Laterne vorankeuchtete, in den geräumigen
Schweineſtall. Wer konnte, ging mit hinein, die anderen warteten
voller Spannung draußen. Der Profeſſor machte ſich ſchnell an
die Befreiung der in Wehen liegenden San und nach wenigen
geburtshilflichen Handgriffen kam das erſte Junge zu tage. „Hoch
Prof. Backhans! Hoch die nationalliberale Partei!“ tönte es als
Antwort darauf durch den Stall und pflanzte ſich draußen auf
dem Hofe fort. Der Nothelfer hielt ſich inzwiſchen tüchtig zur
Sache und allmählich kamen ſech zehn Ferkel zu tage. Nun
war der Freude tein Ende: die Verſammtung wurde in der heiterſten
Stimmung zu Ende geführt. Die Hilfe aber, welche der Kan
didat, der Profeſſor an einer land wirtſchaftlichen Lehranſtalt iſt,
der beſten Sau in ihrem ſchweren Stündlein geleiſtet, brachte dernationalliberalen Partei in jenem Bezirke dreihundert S Stimmen
ein, ſie brachte die Partei in die Stichwahl und dürfte ihr dadurch
auch zum Siege verhelfen. Während es n nach der jüngſten
Abſtimmung im Reichstage hieß: Vicit Caprivi. capri vi (es
ſiegte Caprivi durch die Kraft des Böckel), wird man dann, wenn
bei der Stichwahl die Dankbarkeit der heſſiſchen Bauern noch vor
hält, ſagen können, daß eine Sau einen Antiſemiten aus dem
Reichstage vertrieben hat!!“

Tierquälereien. Der Vorſtand des Berliner Tierſchutzvereins
hat einen ſehr beherzigenswerten Aufruf gegen die Tierquälerei
an die deutſchen Geiſtlichen und Lehrer gerichtet, worin er auf die
verrohende nun d entſittlichende Wirkung hinweiſt, welche die Tier
quälerei auf das Volt, beſonders auf die Jugend ausübt und ſich
namentlich gegen das grauſame Schlachten, den Vogelfang mittelſt
Schlir igen, das Angeln der Fiſche, die Ausreißung der Froſch
ſchente t, die unbarm herzige Ausnützung alter Pferde 2c. wendet.
Wir möchten den Berliner Verein auch auf folgende Tierquälereien
aufmerkſam machen, die wir in der Berliner „Kreuzzeitung“ vom27. z. M. ohne ein Wort der Mißbilligung berichtet finden: „Da
mit die Schwäne auf der Havel und der Spree nicht davonſliegenkönuen, werden den Jungen ähr ich die Flügel gebrochen. Dieſe

Prozedur wurde (nach dem „A. f. d H. R. vor einigen Tagen an
verſchiedenen Uferſtellen, wohin man die Tiere zuſammengetriebenhatte, unter Aufſicht des Großfiſchermeiſters Mahnkopf von ſeinen

Leuten ausgeführt. Nächſtens wird auch wieder das Pflücken der
äl teren Schwäne ſtattfinden es werden ihnen dabei die zur Füllungvon Daunenbetten geeigneten Federn ausgeriſſen, die für den
königlichen Hofhalt beſtimmt ſind.“
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nommen, aber unter einigen Mark ſoll niemand be lung die Mehrforderung von einem Schilling täglich ablehnt,
zahlen. So haben die armen von der Zentrumspartei be-
thörten Arbeiter jetzt indirekte Steuern, direkte Steuern für
Stagt und Gemeinde, Kirchenſteuern und nun jetzt auch noch
eine „Reichstagswahl-Steuer“ für die Zentrumspartei zu be-
zahlen. Damit aber ja niemand auf den Gedanken kommen
ſollte, ſich drücken zu wollen, wird der „Vertrauensmann“
gleich ſelbſt zum Einkaſſieren geſchickt, der gewiß ebenſogut

ie ein Gerichtsvollzieher wirken wird. Wem es hier von
den Zentrumswählern aus der Arbeiterklaſſe noch nicht wie
Schuppen von den Augen fällt, der iſt den Strick wert, den
er ſich durch die Bezahlung dieſer Gelder ſelbſt dreht.

Publizierung preußiſcher Steuergeſetze. Der
„Staats-Anzeiger“ vom 28. Juli veröffentlicht das Geſetz
wegen Aufhebung direkter Steuern und das Er-
gänzungs- (Vermögens-) ſteuer-Geſetz. Jm
„Staats-Anzeiger“ vom 29. Juli wird das Kommunal-
abgaben-Geſetz, vom 14. Juli datiert, veröffentlicht.

Die Steuer der Offiziersväter. Wie der Mili-
tarismus unſer ganzes öffentliches und leider auch einen
großen Teil des privateo Lebens durchdrinvt, das bekunden
faſt jeden Tag von neuem Vorkommniſſe, die auf den erſten
Blick vielleicht nicht gerade wichtig erſcheinen, die aber ihre
richtige Bedeutung erſt erlangen, wenn man ſie mit ähn-
lichen Vorkommniſſen zuſammenhält und ſie als Symptome
der herrſchenden Zuſtände betrachtet und behandelt. So iſt
z. B. die bevorzugte Behandlung, deren ſich die Offiziers-
hunde bei der Beſteuerung erfreuen, ja nicht gerade von
hervorragender ſachlicher Bedeutung, aber ſie charakteriſiert
recht deutlich die privilegierte Stellung, welche ſogar der
Fiskus wohl oder übel dem Militär einräumen muß. Das
gilt in gleichem Maße von einer, durch Erkenntnis des
Oberverwaltungsgerichts als dem Geſetz entſprechend aner-
kannte Ausnahmeſtellung der Väter von Offizieren in bezug
auf die Einkommenſteuer. Nach dieſem Erkenntnis, welches
die „Nordd. Allg. Z.“ veröffentlicht, ſind die Zulagen, welche
die Offiziere auf Grund der von ihren Vätern gegenüber
oer Militärbehörde übernommenen Verpflichtungen beziehen,
bei Veranlagung zur Einkommenſteuer von dem Einkommen
der Väter in Abzug zu bringen, weil ſie nach der Auffaſſung
des genannten Gerichts „auf beſonderen Rechtstitel beruhende
dauernde Laſten“ darſtellen. Dieſe Abzugsfähigkeit der Zu-
lage ſoll ſogar auch in dem Falle vorhanden ſein, wenn die
ſchriftliche Abfaſſung der von dem pflichtigen Vater dem
Regimentskommandeur erteilten Zuſage unterblieben iſt. Die
teilweiſe Steuerfreiheit des Offiziersvaters iſt wieder eine
ganz weſentliche Konzeſſion an den Militarismus.

Etwas zum Maßregeln. Bremen, 28. Juli. Der
hieſige Prediger Kalthoff hat in einem ſozialdemokratiſchen
Diskutierklub einen Vortrag über Rhetorik gehalten. Natür-
lich erging man ſich in Verſammlungen und in der Preſſe
in den giftigſten Angriffen gegen den „extrem-freiſinnigen“
Theologen, der mit „Umſtürzlern“ gemeinſame Sache mache.
Kalthoff erklärte darauf, er erachte es als ſeine Pflicht, die
Arbeiter zu belehren, wo er nur könne: er übe dieſe Pflicht
ohne Berückſichtigung des Parteiſtandpunktes ſeiner Zuhörer
aus. Ohne Zweifel wird infolge dieſer Erklärung von den
„Frommen“ ein hochnotpeinliches Disziplinarverfahren gegen
Kalthoff herbeigeführt werden.

BVeſchlagnahme.
lung „Gekrönte Häupter (Auguſt der Starke, Kur
fürſt von Sachſen) iſt der Konfiskation verfallen.

Jnternationale Solidarität des Proletariats-
Die franzöſiſchen Genoſſen, die uns in unſerem Wahl-
kampfe ſo treu zur Seite ſtanden, haben jetzt ſelber einen
Wahlkampf ron entſcheidender Bedeutung durchzufechten und
die Proletarier aller Länder, die uns ſo werkthätig unter-
ſtützten, haben nun ihnen gegenüber die Pflicht der inter
nationalen Solidarität zu erfüllen. Der deutſche Partei-
vorſtand hat eingedenk dieſer Pflicht 2500 Franks an die
franzöſiſchen Brüder als Beitrag zu ihrem Wahlfonds zu
ſchicken beſchloſſen.

Ein Fauſtkampf im Parlament. Während die
franzöſiſchen Parkamentarier glauben, daß ihre „Ehre“ wieder
hergeſtellt ſei, wenn ſie ſich zum Duell fordern und dann
abſichtlich in die Luft ſchießen, wird die „Ehre“ bei den
engliſchen „Volksvertretern“ durch Boxen wiederhergeſtellt.
Am letzten Donnerstag wurde im engliſchen Unterhauſe die
Spezialdebatte über die Homerule-Beratung zu Ende geführt.
Jn dieſer Sitzung kam es zu Szenen, welche an die anti-
ſemitiſchen Verſammlungen erinnern. Als Chamberlain kurz
vor 10 Uhr bei der Beratung eines Amendements zu dem
neuen Finanzparagraphen der Homerulebill energiſch geger
Gladſtone das Wort führte, begrüßten ihn laute Rufe
„Judas“ auf den Bänken der Nationaliſten. Als ſodann
der Vorſitzende ſich erhob, um das Amendement zur Ab-
ſtimmung zu bringen, ertönten von Seiten der Konſervativen
Ordnungsrufe. Der Lärm im Hauſe war ſo ſtark, daß
anfangs der Zweck dieſer Rufe nicht zu erkennen war. Wie
ſich ſpäter herausſtellte, wünſchten einige Konſervative, daß
P. T. O'Connor das Wort „Judas“ zurückziehe. Zwiſchen
mehreren Nationaliſten und Konſervativen
entſtand ein Fauſtkampf, der nur mit Mühe unter-
drückt werden konnte. Es war eine Szene ohne Beiſpiel in
der bisherigen Geſchichte des britiſchen Parlaments. Schließ-
lich wurde der Sprecher in den Sitzungsſaal gerufen, welcher
zunächſt O'Connor veranlaßte, ſich zu entſchuldigen, und ſo-
dann das Haus aufforderte, den Zwiſchenfall zu vergeſſen
und die weiteren Verhandlungen ſo zu führen, wie
„Ehre und den Traditionen des Hauſes“ entſpreche.
wurde die Spezialdebatte der Homerulebill erledigt.

Der engliſche Bergarbeiterausſtand hat am Sonn-
abend begonnen. Nach einer Meldung vom 29. Juli waren
bis dahin 250 000 Mann ausſtändig. Man nimmt an, daß
in der zweiten Auguſtwoche 340 000 Mann ſtreiken werden.

Eine in Neweaſtle abgehaltene Verſammlung der
Grubenbeſitzer beſchloß, die Beantwortung der Arbeiter
forderung einer 16prozentigen Lohnerhöhung auf eine Woche
zu vertagen, um mit dem Arbeiteransſchuß zu umerhandeln.

Eine Konferenz der ſchottiſchen Bergarbeiter in
Glasgow beſchloß, das Reſultat der Grubenbeſitzer-Ver-
ſammlung am Mittwoch abzuwarten. Falls die Verſamm-
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wird der Streik beginnen.
Die ſiameſiſche Frage iſt aus der Welt geſchafft

wenigſtens für den Augenblick. Nach einer Depeſche vom
heutigen Tag hat die Regierung Siams das franzöſiſche
Ultimatum bedingungslos angenommen. Das Lamm ſah,
daß ihm kein Helfer erſtand, und es fügte ſich dem Gebote
des Wolfs. Jedenfalls hat England zu dieſer raſchen Löſung
beigetragen, und damit der franzöſiſchen Regierung, die einen
kleinen Krieg mit obligaten Lorbeeren für die Wahl brauchte,
einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Gouverneur Altgeld von Jllinois (Amerika) hat an
die Spitze der Arbeits-Jnſpektionsbehörde ſeines Staats,
welche die Durchführung der gegen das Schwitzſyſtem ge-
richteten „Anti-Sweat-Shopbill“ zu überwachen hat, die be-
kannte Sozialiſtin Mrs. Florence Kelley geſtellt. Frau
Kelley hat „die Lage der arbeitenden Klaſſen in England“
ins Engliſche überſetzt und ſteht ganz auf dem Boden des
wiſſenſchaftlichen Sozialismus.

Wieder ein kapitaliſtiſcher Jnſtizmord aufgedeckt.
Kaum iſt es an den Tag gekommen, daß der Chicagoer
A narchiſtenprozeß eine blutige Farce war und daß
deſſen Opfer durch den Fanatismus verbohrter Bourgeois
und die Niedertracht gewiſſenloſer Schufte an den Galgen
und ins Zuchthaus gebracht worden ſind, und ſchon kommt
aus Amerika die Kunde von der Entdeckung eines nicht
minder ſcheußlichen Verbrechens. Leſer erinnern ſich
des Pittsburger Vergiftungsprozeſſes, der ſich
im Frühling dieſes Jahres abſpielte und allen Spießbürgern
den Angſtſchweiß auf die Stirne trieb. Diſtriktswerk-
meiſter des Arbeitsritterordens, Mr. Dempſey, ſollte im
Auftrage der organiſierten Arbeiter mit Hilfe einer Anzahl
von Verſchwörern Maſſen von Scabs, d. h. Streikbrechern,
vergiftet haben. Er wurde auch zu langjährigem Gefängnis
verurteilt. Wir drückten ſofort unſere Zweifel aus. Und
jetzt hat denn auch der Hauptbelaſtungszeuge gegen Dempſey
geſtanden, daß dieſer vollkommen unſchuldig iſt.
„Jm St. Louis Tageblatt“ vom 15. d. finden wir, hierauf
bezüglich, folgende Notiz
Die Pittsburger Scab-Vergiftung. Nach den Home-ſteader Unruhen vom vorigen Jahr und den erſten Verſuchen
Fricks, die Fabrik mit Scabs zu betreiben, welche im „Fort“
Schlafſtelle und Beköſtigung erhielten, ereigneten ſich unter dieſen
„Boarders“ Carnegies mehrere Erkrankungs und Todesfälle,
welche auf Vergiftung deuteten. Letztere ward von den Gerichten
auf Grund von Sachverſtändigen- Gutachten als über allen Zweifel
erwieſen angenommen, obſchon die Verteidigung Umſtände ans
Licht förderte, nach denen die Erkrankungen ebenſowohl durch
ſchlechtes Trinkwaſſer verſchuldet ſein konnten.

Das Gericht nahm als erwieſen an, daß die Speiſen der Scabs
durch die Köche der Firma Gallagher und Davidſon ver
giftet worden. Die Genannten waren in vielen Punkten ge
ſtändig und machten überdies die Eröffnung, daß ſie vom
Diſtriktsmeiſter, Dempſehy, zu jenem Verbrechen gedungen worden

ſeien.Dempſey proteſtierte gegen die Beſchuldigung. und geſtand nur
zu, daß er mit Angeſtellten der Firma zu Spionierzwecken ver
handelt habe. Alle, die Dempſey lange kannten, waren gern ge
neigt, ſeiner Verſicherung Glauben zu ſchenken, aber die Haupt
ſchuldigen, die zwei Köche Gallagher und Davidſon, zogen eine
Eidbeweiskette um ihn, daß die Geſchworenen ihn, gleich jenen,
ſchuldig ſprachen und zu langer Zuchthausſtrafe ver

urteilten. FNun hat nach einer hertelegraphierten Mitteilung des „Pitts
burger Chronicle Telegraph“ der Hauptſchuldige Gallagher
ein Geſtändnis abgelegt, daß Dempſey unſchuldig ſei.
Er, Gallagher, und ſein Komplize Davidſon, ſeien durch
Drohungen wie durch Straffreiheit- Verſprechungen be-
wogen worden, Dempſey hineinzuziehen und der Urheber-
ſchaft der That zu bezichtigen.

Die Depeſche ſchließt mit den Worten:
„Durch Gallaghers Geſtändnis wird eine Anzahl von Leuten

kompromittiert, und wenn die Geſchichte der Verſchwörung ganz
an den Tag kommt, wird Pittsburg eine ſeiner größten Senſa
tionen erlebenWir wiſſen vorläufig nicht, was wir von dieſer Depeſche halten
ſollen: denn ihre Vertrauenswürdigkeit wird durch folgenden
Satz erſchüttert

„Die Anwälte Dempſeys werden die Angelegenheit vor den
Begnadigungsrat bringen und ſich bemühen, ſeine Freilaſfung zu
erwirken.“

Wenn aber Dempſey lediglich durch falſches Zeugnis verurteilt
wurde, bedarf er keiner „Begnadigung“, ſondern eines neuen Pro
zeſſes zur Freiſprechung.

Wir wollen die weitere Entwickelung der Sache abwarten
und einſtweilen nur noch bemerken, daß die Chicagoer Opfer
durch ganz ähnliche Praktiken ans Meſſer geliefert wurden,
und daß in ihrem Prozeß die Zeugen erwieſenermaßen in
ganz ähnlicher Weiſe bearbeitet waren. Auf einen Meineid
mehr oder weniger kommt es dieſer dollarwütigen Geldſacks-
Geſellſchaft nicht an, die ſeinerzeit ein ſo lautes Hallo er-
hob, als einige Sozialdemokraten durch ihr Solidaritäts-
gefühl ſich in eine juriſtiſche Falle locken und zur Beſchwö-
rung unwahrer Thatſachen verleiten ließen. Jene Sozial-
demokraten, wenn wir ihr Handeln auch nicht billigen können,
hatten doch edte Beweggründe, und ſie ſtehen turmhoch über
den kapitaliſtiſchen Hallunken, die aus den niederſten Be-
weggründen falſches Zeugnis erkauften oder leiſteten. Und
dieſe Hallunken wurden von der Kapitaliſtenklaſſe in allen
Ländern der Erde als Geſellſchaftsretter geprieſen!
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Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 31. Juli.

Oeffentliche Anerkennung, wie ſolche von uns ſchon wieder
holt gelegentlich erſolgter Abhilfen von unſrerſeits gerügten Uebel
ſtänden den betreffenden Behörden ausgeſprochen wurde, verdient
auch die in dieſen Tagen erfolgte Beachtung unſrer, die mangel
hafte Beleuchtung der durch Abbrüche, Kanaliſation, Gasrohr
legung und uralte Pflaſterverhältniſſe in ländlich idylliſche Ver
faſſung verſetzten Robert Franzſtraße kritiſierenden Notiz in
Nr. 172 des „Volksblatts“. Schon innerhalb drei Tagen wurde
eine ſeit faſt einem Vierteljahre ohne Scheiben an der bedenklichſten
Stelle dieſer für Fußgänger ſchwierigen Paſſage ſtehende Laterne
mit ſolchen verſehen und in Dienſt geſtellt. Es war dies keine
nen eingerichtete ſondern eine „hiſtoriſche“ Laterne, wie ja der
ehemalige Mühlgraben ſtädtiſcherſeits als „hiſtoriſche Straße an
kannt iſt, was aber eine Beſſerung der Straßenverhättniſſe noch
immer nicht, trotz der von Anliegern derſelben dargebotenen ſehr
hohen Koſtenbeiträge, veranlaßt hat: man ſcheint ſie als „hiſto
riſche Merkwürdigkeit“ Halles zur Erinnerung an die ſchönen
Zeiten der „Eremitage“ noch recht lange in ihrem Urzuſtande kon
ſervieren zu wollen.

Der Heidegang der Metallarbeiterkrankenkaſſe mußte
des ſchlechten Wetters wegen unterbleiben und iſt auf nächſten
Sonntag den 6. Auguſt verſchoben worden.
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Jn den Bürger und Volksſchulen hat heute (Montag)
der Schulunterricht nach den Ferien wieder begonnen.

Der Fernſprechverkehr zwiſchen Halle und Hamburg iſt
erer worden.

erſicherungsweſen. Da viele Ortskrankenkaſſen ihren
an geſchlechtlichen Krankheiten leidenden Mitgliedern
jedwede Unterſtützung verweigern und damit gegen die
55 6a und 263 der Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetz vom
10. April 1892 verſtoßen, haben die preußiſchen Miniſter des
Jnnern, der Medizinalangelegenheiten und des Handels in einer
gemeinſchaftlichen Verfügung die Ortskrankenkaſſen darauf hin-
gewieſen, daß die Krankenkaſſen zur Kürzung oder Entziehung des
Krankengeldes nur dann berechtigt ſind, wenn die Krankheit in
folge ausſchweifenden Lebenswandels entſtanden iſt. Aerztliche
Behandlung, Medizin und alle zur Wiederherſtellung nötigen Ver-
richtungen und Heilmittel müſſen jedoch auch dieſen Kranken ge-
währt werden. Die Miniſter ſprechen den Wunſch aus, es möchten
dieſe Kranken, bei denen die Gefahr der Weiterverbreitung der
Krankheit beſonders groß iſt, im Jntereſſe der Volksgeſundheit
möglichſt ſchnell und ſicher wieder hergeſtellt und zu dieſem Zwecke
möglichſt einem öffentlichen Krankenhauſe überwieſen werden.
Unfall. In der Herrenſtraße wurde am Sonnabend mitta

ein etwa 8jähriger Knabe, welcher ſeinem Vater das Eſſen na
der Arbeitsſtätte getragen hatte, von einer Droſchke überfahren
und beträchtlich verletzt, ſo daß er in ärztliche Behandlung ge
nommen werden mußte. Das Kind wollte vor der Droſchke den
Fahrdamm überſchreiten, wurde aber von dem Gefährt erfaßt und
zu Boden geworfen, ſo daß die ſeitlichen Räder über den Knaben
weggingen.

Geſtorben ſind vom 23. bis 29. Juli in Halle 96 Perſonen,
und zwar an: Brechdurchfall 16, Darmkatarrh 17, Lungenent-
zündung 9, Lähmung 1, Schwäche 6, Abzehrung 4, Waſſerſucht 1,
Krämpfe 7, Luftröhrenkatarrh 2. Magenkrebs 1, Alterſchwäche 3,
chron. Ruhr 3, Speiſeröhren- und Magenkrebs 1, Herzfehler 3,
Kroup 1, Rückenmarksſchwindſucht 1, Gehirnentzündung 6, Magen
geſchwür 1, Lungenkatarrh 2, Gehirnerweichung 1, Lungenſchwind-
ſucht 2, Scharlach 1, Keuchhuſten und Schwindſucht 1, Gehirn-
abſceß 1, Gebärmutterkrebs 1, Blaſenkrebs 1, Schlagfluß 1, Alters-
bronchitis 1, Folgen einer Verbrennung 1. Darunter befinden
ſich 13 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Querfurt, 29. Juli. Beim Schützenfeſte, welches hier am
Donnerstag ſtattfand, wurde am Abend auch ein Feuerwerk ab-
gebrannt, bei welchem ein Kind durch einen Feuerwerkskörper er-
heblich am Kopfe verletzt wurde. Wen das Verſchulden
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Es wird behauptet, daß die
mit dem Abbrennen des Feuerwerks Beſchäftigten nicht das nötige
Verſtändnis dazu gehabt haben ſollen.

Erfurt. Dieſer Tage ſtarb nach einem Krankenlager von we-
nig Tagen der Oberregierungsrat v. Tzſchoppe, derſelbe, an wel-
chen der berühmte Brief des Bürgermeiſters Lange gerichtet war.
Uebrigens iſt die Hundegeſchichte nicht ſchuld an dem unerwarte-
ten Tode des Heimgegangenen, vielmehr hat ein Herzſchlag dem
Leben des 66jährigen Mannes ein Ende bereitet. (Frkf. Ztg.)

Ein Zechpreller in Uniform. Ein vom Kommando in
Baden kommender Unteroffizier des Königs-Grenadier- Regiments
Nr. 7 Liegnitz paſſierte auf ſeiner Durchreiſe Erfurt. Unſer zu-
künftiger Volksſchullehrer verſpürte aber Durſt, weshalb er in eine
Reſtauration einkehrte, um ſich an einem kühlen Trunke zu laben
und da ſich's bekanntlich zu zweien beſſer trinkt als allein, ſo lud
er auch noch einen Schneider ein, auf ſein (des Unteroffiziers)
Konto einen Schoppen zu genießen. Als es jedoch ans
Bezahlen ging, erklärte der Vaterlandsverteidiger dem Wirt
ſeine Jnſolvenz. Er habe in der Martinikaſerne geſchlafen
und ſein Portemonnaie im Spind liegen laſſen. Er
wollte in einer Stunde wiederkommen, um die Zeche im Betrage
von 1.45 M. zu begleichen. Der Wirt ließ ſich durch die Auf-
ſchneidereien des Kriegsmannes bethören und gewährte ihm freien
Abzug. Am anderen Tage wurde aber dem Wirt gemeldet, daß
der Unteroffizier bereits wieder in einem anderen Wirtshauſe ſich
feſtgekneipt habe. Sofort begab er ſich dorthin, verſtändigte ſeinen
Kollegen von der Sache und holte einen Polizei-Sergeanten
herbei. Beide ſetzten ſich in die Gaſtſtube, der betreffende Unter-
offizier aß und trank nach Herzensluſt und erzählte, daß er heute
direkt von Baden komme und nach Poſen fahre. Jetzt griff der ge-
prellte Wirt ein und ſagte ihm: „Sie kommen jetzt von der Bahn
und geſtern haben Sie mich um die Zeche geprellt, Sie Lügner!“
Der betr. Beamte ſchritt ein und frug, wie hoch ſich die neue Zeche
belaufe. „3 Mark 20 Pfennige,“ hieß es. Als der Beamte den

„Jch habeUnteroffizier zur Zahlung aufforderte, antwortete er:
keinen Pfennig.“ Darauf wurde er zur nächſten Wache gebracht.
Hier ergab es ſich, daß die Marſchroute des Unteroffiziers gar-
nicht über Erfurt läuft und daß ſein Gepäck ſeit etlichen Tagen
auf der Bahn lagert. Ein Sergeant und ein Unteroffizier brachten
den zZzechpreller nach dem Petersberge in Priſon.

Aſchersleben, 30. Juli. Vom Generalkommando zu Magde-
burg iſt an den hieſigen Magiſtrat ein Anſchreiben gerichtet, wo-
nach die Stadtbehörden aufgefordert werden, anzugeben, ob und
unter welchen Bedingungen ſie zum 1. Oktober ein Regiment Jn-
fanterie unterzubringen vermögen. Es werden u. a. zwei Schieß-
ſtände von 300 bezw. 690 Metern Länge und ein Sicherheitsſtreifen
von 4000 Metern ſowie für jedes Bataillon ein Exerzierplatz von
30 Hektaren gleich 120 Morgen gefordert.

Weißſ;enfels, 28. Juli. Geſtern ſtellte ſich der Zigarrenarbeiter
B. aus Gera, der als Kaſſierer des Unterſtützungs vereins
deutſcher Tabakarbeiter in Gera ihm anvertraute Gelder
im Betrage von 70 80 Mark unterſchlagen hatte, freiwillig der
hieſigen Polizei.

Ans dem Grrichtsſaal.
Halle, 30. Juli. (Ferienſtrafkammer.) Wegen Beteiligung

an einer Schlägerei, wodurch der Tod des 23 jährigen polniſchen
Arbeiters Swienersky aus Greppin verurſacht worden iſt, hatten
ſich die 3 polniſchen Arbeiter Michael Plakowsky, Martin Schnitta
und Johann Nowack zu verantworten. Sämmtliche Angeklagte, be
ſchäftigt als Arbeiter in einer Grube bei Bitterfeld, und vor
beſtraft wegen Körperverletzung mit mehreren Monaten Gefäng
nis, befanden ſich am Abend des 12. Februar d. J. in der Woh
nung des Arbeiters Sczutczak in Greppin bei Bitterfeld, wo ſie
ſich vergnügten. Durch das Treiben in der Wohnung, Harmonika
ſpiel u. ſ. w. wurden die beiden in der Nähe der Wohnung ſich
befindlichen polniſchen Arbeiter Jgnatz Valutezek und Franz
Swienersky herbeigelockt, die Einlaß begehrten, da ſie glaubten,
es wären einige ihrer Kameraden an dem Vergnügen beteiligt.
Hierüber entſtand zwiſchen den Einlaß Begehrenden und den ſich
in der Wohnung Befindlichen ein heftiger Wortwechſel, der ſchließ
lich zu einer blutigen Schlägerei ausartete. Seitens der Ange
klagten wurde mit Steinen nach Swienersky und Valuteczek ge
worfen, ſo daß letzterer blutüberſtrömt zu Boden ſtürzte. Pla
kowsky und Nowack hatten mit ziemlich ſtarken Knüppeln auf
Valutezek eingehauen, ſo daß ſelbiger mehrere, jedoch nicht lebens
gefährliche Verletzungen bekommen hatte. Nowack war außerdem
beobachtet worden, wie er mit einem zweizinkigen Eiſen, von einer
Radehacke herrührend, bei der Schlägerei umherhantiert hatte: ob
er aber damit geſchlagen, konnte durch die Beweisaufnahme nicht
feſtgeſtellt werden. Am erheblichſten war Swienersky verletzt
worden, der mehrere Stiche in den Rücken erhalten: wer ſelbige
aber veranlaßt, konnte ebenfalls wegen des bei der Schlägerei
ſtattgehabten Buntdurcheinanders nicht erwieſen werden. Jn
folge der Verletzung hatte ſich Swienersky unterſuchen laſſen, aber
ſeinen Wunden bezüglich ärztlicher Behandlung wenig Beachtung
geſchenkt, weshalb er am 19. Februar durch die Verſchleppung
der ärztlichen Eingriffe ernſtlich erkrankte und im Kreiskranken
hauſe zu Bitterfeld aufgenommen werden mußte. Hier verſtarb
der Verketzte am 25. Februar an einer Entzündung der inneren
Organe, wobei Herzlähmung hinzugetreten war. Durch den heute
geladenen Sachverſtändigen Kreisphyſikus Dr. Adenſtedt aus
Bitterfeld der die Obduktion des Verſtorbenen vorgenommen
hatte, wurde bekundet, daß die Krankheit die Folge der Verletzung
und ſomit die Verletzung die Todesurſache geweſen iſt. Der Ver
letzte Valutezek iſt nach der Schlägerei von Bitterfeld verſchwunden



und nachdem geſucht, aber nicht ermittelt worden. Die Ange
klagten Plakowsky und Nowack ſind geſtändig, den Valutezek mit
Knüvpeln geſchlagen Zu haben, ſie beſtreiten aber die Beteiligung
an der Verletzung Swienerskys. Schnitta beſtreitet, überhaupt
ſich an der Schlägerei beteiligt zu haben. Letzterem konnte durch
die Be eweisagufnahme nichts Gravierendes nachgewieſen werden.Die Staatsanwa iltſchaft erachtete alle 3 Angett agte der gemeinſamen

Beteiſi jung an ei ine Schlägerei, wodnur h der Tod eines Menſchen
verurſacht worden iſt, und der Körperverletzung mittels gefährlichen
Werkzeugs für iberführ und beantragte gegen jeden 1 Jahr
6 Monate Gefängnis. Der Gericht hof erach htete nur Plakowsky
und Nowak für überführt und erkannte gegen jeden auf 9 Monate
Gefäng znis, wovon 3 Monate durch die ert ittene Unterſuchungshaft
für verbüßt erklärt wurden. Schnitta wurde freigeſprochen.Wetegentiich der Kaiſerjagd in Piesdorf am 5. November v. J.

war es zwiſchen mehreren Arbeitern aus Könnern und aus Pies
dorf zu einer „Keilerei“ gekommen, welche zur Folge hatte, daß
die drei Arbeiter Karl Knöfler. Karl Schmidt und Karl Krämer,
ſämtlich aus Könnern, vom Schöffengericht zu Alsleben wegen
Körperverketzung erſterer zu 15 M. Geldſtrafe ev. 5 Tagen Gefängnis,
Krämer zu 2 Wochen und Schmidt wegen Kör rperverletzungund Widerſtands gegen die Staatsgewalt zu 1 Monat Gefängnis
verurteilt wurden. Gegen dieſes Urteil hatten die drei Angeklagten
Berufung eingelegt mit dem Bedeuten, ſie wären zuerſt angegriffen
worden und hätten in Notwehr gehandel t. Aus der Beweisauf
nahme ging folgendes hervor: Die Ange klagten begaben ſich anjenem Tage nach Piesdorf, um den Kaiſer zu ſehen. Unterwegs
trafen ſie mit den beiden Knechten Fiſchmann und Görland zu
ſammen, die von den Angeklagten Feuer und eine Zigarre ver
angten. Als dieſe ſich weigerten, eine Zigarre herzugeben, fielen
ſeitens der bei iden Kuechte Fiſchmann und Görland Redensarten

wie: „Was, Ihr wolle uns an ſo einem Tage nicht einmal eine
Zigarre geben Dann macht einmal, daß Jhr aus Piesdorfrauskommt, ſonſt ſollt Jhr einmal die ziesdorfer kennen lernen

Hierauf kam es zu einem Wortwechſel, dann zur Rempelei und
ſchließlich zur Keilerei, wobei Fiſchmann und Görland den Kürzeren
zogen, indem ſie von den drei Angeklagten gemeinſchaftlich ver
hauen wurden. Bei der Schlägerei wurden Regenſchirme, Rade
hacken nnd teilweiſe auch Haſt angen gebraucht: ſie endete auf
beiden Seiten mit blutigen pfen. Des Angeklagten SchmidtWiderſtand beſtand darin daß er ſich der Arretur durch einen
hinzugekommenen Beamten widerſetzte. Die Staatsanwaltſchaft
veantraate Verwerfung der Perufung. Der Gerichtshof hob aber
das Urteil auf und ſprach alle drei Angeklagten von der Anklageder Körperverletzung rei indem bei der allgemeinen Prügelei nicht

feſtz uſtellen war, ob die Angeklagten die Angreifer geweſen waren.
Schmidt wurde aber wegen Widerſtanvs gegen die Staatsgewalt
zu 10 M. Geldſtrafe verurteilt.

Nah und Fern.
Der Fall Pickert I, über den wir in Nr.

Leipziger Bruderblatt berichteten, wirft ein grelles Licht auf die
Korruption in der regierungsfreundlichen Preſſe. Während die
Organe der „Ordnungsparteien“ mit wahrer Gier über jedenArmen herfallen, der, um den Hunger zu ſtillen, ſich gegen die
herrſchenden Geſetze vergangen hat, und ſich den Teufel darum
ſcheren, ob durch die Veröffentlichung ſeines Namens ſein ſpäteres
Fortkommen auch gehindert wird, wird hier gefliſſentlich eine Auf-
ſehen erregende Angelegenheit einzig aus dem Grunde verſchwiegen,
weil ſie einen Hüter der heutigen L rdnung betrifft. Erſt nachdem
ein ſozialdemokratiſches Organ den Fall aufgedeckt, reagiert die
polizeifromme Preſſe darauf. Jn wie lendenlahmer Weiſe das
geſchieht zeigt folgende Notiz des Leipziger Tageblatts“: „Das
hieſige ſozialdemokratiſche Blatt „Der Wähter“ ſchreibt, daß gegen
einen Polizei Wachtmeiſter infolge einer gegen ihn gerichteten Denun-
ziativn die Unterſuchung eingeleitet worden ſei, und überſchüttet
die übrige Preſſe mit w. 7 weil ſie von dem Falle bisher
noch nicht? Notiz nahm. ieſe Vorwürfe ſind unberechtigt, da die
Unterſu chung noch garnicht abgeſchloſſen und die Schuld noch

garnicht erwieſen iſt. Der „Wähler“ antwortet ſchlagend: Wir
quittieren dankend über dieſe vielſagende Notiz, deren Niederſchrift
dem „Tageblatt entſchieden viel Kopfſchmerzen verurſacht hat.
Die wahrhaft Taciteiſche Kürze, deren ſich das ſonſt ſo geſchwätzige

175 nach unſerem

Organ unſerer Goſenphiliſter diesmal befleißigt, ändert an der
Thatſache nichts, daß das Tageblatt“ zwiſchen den Zeilen ausdrücklich zugeſteht, daß es um die unſaubere Geſchichte gewußt
und trotzdem ſeinen Leſern kein Wort davon mitgeteilt hat! Die
Ausrede, dies ſei nur deshalb geſchehen weil „die Unterſuchungnoch nicht abgeſchloſſen und die Schuld de s betreffenden Beamten
noch garnicht erwieſen ſei“, wird wohl pei allen Gönnern und
Kennern des „Tageblatts“ nur ein mitleidiges Lächeln erwecken.
Denn abgeſehen davon, daß die Behauptung des ſtadträtlichen
Anzeigeblattes nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat,
pflegt ſonſt das Tageblatt“ bei Verbreitung derartiger krimineller
Notizen nicht ſo vorſichtig und zurückhaltend zu ſein. Wir erinnern
bloß an die plumpe Wahllüge, die am Tage vor der letzten Reichs
tagswahl l über unſern Genoſſen Kunert in Halle verbreitet wurde.
Hat S das „Tageblatt“ damals auch nur einen Augenblick be
vann en e eSonntag den 6. Auguſt macht eine größere Anzahl von Leipziger

Anfrage ergangen, ob die
Halleſchen Genoſſen ebenfalls gewillt ſeien, einen Ausflug e zu ſämtlicher Künſtler

um mit ihnen einige vergnügte Stunden verleben zu können.
folgter Rückſprache mit hieſigen Genoſſen iſt auf ein Eingehen auf dieſen Wunſch Gymngſtiter am dr fachen Reck. Mr.

ſich anzuſchließen,
auf dem Halleſchen Bahnhof einzufinden. Der

gegen 8 Uhr kann die Rückfahrt
ſo daß Tanzluſtigen immer noch Gelegenheit genügend verbleibt, den

„Prinz Karl“Freybergs Garten“

Parteig enoſſen mit Familien einenm Ausflug nach Schkenditz.
Seitens eines dortigen Genoſſen iſt an mich die

machen,

zu rechnen, deshalb erſuche ich alle, welche gewillt ſind,
am Sonntag nachmittag '22 Uhr
Fahrpreis beträgt für 4. Klaſſe 40 pro Tour;
erfolgen,
Ball der „Zentral Kranke nkaſſe der Frauen und Mädchen“ imdem des utſchen Metal larbeiter Verbandes in
ſuchen. Der Treffpunkt in Schkeuditz iſt der „Bürgergarten“.

Jatztvetche Beteiligung ſieht entgegen
Der Vertrauensmann für Hate und den Saalkreis.

onnen, das Lügentelegramm. daß Kunert wegen gemeinen Dieb
arg verhaftet ſei, in auffälligſter Weiſe nachzudrucken Ja
noch mehr! Als ſich hinterdrein dieſe Nachricht, an die übrigens
ſchon vorher kein anſtändiger Menſch glaubte als eine ganz ge
meine Wahllüge entpuppte, fand es das Tag blatt nicht t einmal
für nötig, unſerem Genoſſen Kunert, dem es doch durch die Verbreitung jener Lügennotiz die Ehre abgeſe hnitte n hatte, durch einen

einfachen Widerruf Benugthrrm g zu geben. Freilich handelte es
ſich hier ja um einen ſozialdemokratiſchen Agitator, dem gegenüber
nach der nationalliberalen Moral alle Mittel der Ver! eumdung
und Beſchimpfung angebracht ſind. Ganz anders liegt die Sachenatürlich, g ein Polizei Wachtmeiſter verhaftetwenn hier in Wipzi a

fehlbarkeit des Veantentume, Es geht doch nichts
Naliſtſche Gerechtigkeit! Im übrigen wird das Tageblatt“ keinem
vernünftigen Menſchen die Ueberzeugung beibringen, daß es den
Fall Pickert überhaupt jemals zur Sprache gebracht hätte, wenn
es nicht vom „Wähler“ dazu genötigt worden wäre. Man ſieht,
die ſozialdemokratiſche Preſſe hat doch auch ihr gutes: ſie lehrt
die taubſtummen Kollegen mitunter reden!

Einen Studentenkrawall hat auch Deutſchland gehabt der
die Behörden ſtark beſchäftigte. Politiſch war die Sache ebenſo
wenig wie in Paris unſere deutſchen Studenten ſcheinen ſegoch
mehr im Rechte geweſen zu ſein, als die Pariſer Kollegen Das
Stück ſpielte in Marburg, wo ein Profeſſor der Medizin, der
mitunter „ſchroff im Ausdruck ſein ſoll, verſchiedentlich ſeine 3u
hörer dergeſtalt verletzte, daß horribile dictu der Boykottgegen ihn beſchloſſen ind auch ausgeführt ward. Darob großes

Entſetzen bei den Stadtbürgern, die Marburg bereits von den
Muſenſöhnen verlaſſen ſahen

wird. Hier muß das r att“, obwohl es ſich jeden Augen
blick über den Vorfall aus rrekter Quelle auf das Genaueſteunterrichten kann. erſt den welleden Gang der üünterſuchung n

warten! So verlangt es der nationalliberale Glaube an die Un
über die jour

und noch mehr bei der hohen
Obrigkeit, der beim Gedanken an den ſozialdemokratiſchen Boykott
die furchtbarſten Zukunftsbilder aufſtiegen. Ein Abgeſandter des
Kultusminiſteriums wurde aus Berlin geſchickt, um zu vermitteln.
Und der Ftreit ſcheint jetzt auch ſo ziemlich beigelegt zu ſein, nach
dem eine Anzahl der führenden S Stude unten das consilium abeundi.
das iſt: den Rat des Weggehens, eine mildere Art der Verweiſung,
haben unterſchreiben v

Schiffsunfälle. Danzig 29. Juli. Die Korvette „Olga“rannte beim Einlaufen in den Hafen fünf Oderkähne an.
Der angerichtete Schaden beträgt mehrere tauſend Mark. Ham
burg, 29. Juli. Die engliſchen Dampfer „Pimon“ und „Glendale“ ſind heute vormittag bei Altenbruch auf der Unterelbe zu
ſammengeran ut. Beide Dampfer ſind ſchwer beſchädigt: der
„Glendale“ iſt auf gen Grund geſetzt. Die Beſatzung iſt gerettet.Liverpool, 29. Juli. Das hieſige Barkſchiff „Adventurer“
nach Talcahuano unterwegs, iſt an der chileniſchen Küſte mit der
ganzen Beſatzung untergegangen.

Wien. Ueber eine Soldatenmißhandlung wird dem Peſter
Lloyd folgendes berichtet. Am Montag abend wurde in Komorndie Mannſchaft des 12. Infanterie Regiments zum Bade in der
Donau kommandiert. Das Kommando führte der Reſerve Leut
nant Dr. Julius Koſch. Plötzlich ließ dieſer ffis ier den in der
6. Kompagnie dienenden Gemeinen Joſef Turkset aus demWaſſer holen, kommandierte v an hundertmal „auf und nieder“
und ſchlug mittlerweile mit der flachen Klinge auf den Mann los,
bis dieſer halbtot und blutü berſtrömt ſich nicht mehr rühren
konnte. Dann warf der Offizier ſeinen bluttriefenden Säbel wegund entfernte ſich mit raſchen Schritten vom Schauplatze ſeiner
That. Der mißhandelte Soldat wurde von ſeinen Kameraden ins
Krankenhaus gebracht: gegen den Offizier aber wurde bei der vor
geſetzten Militärbehörde die Anzeige erſtattet.

Soldatenleben, das heißt luſtig ſein. Peſt 28. Juli.
Beim 13. Huſaren Regiment ſind angeblich 26 Mann de
ſertiert wegen übermäßiger Strenge des Schwäadronchefs.

Große Hitze. New York, 28. Juli. Das Thermometerzeigte geſtern 96 Grad F adren heit (36 Grad Celſius), es ſind

zählreiche Todesfälle durch Sonnenſtich vorgekommen.

Quittung.
zur Unterſtützung des „Volksblatt“ 50 Pf.

Die Expedition.
F. Kutſcher

Standesamtliche Aathrichten.

Halle, den 29. Juli.
Aufgeboten: Der Metalldreher Paul Gröbel und Martha

Hunold (Zenkergaſſe 3). Der Geſchäftsführer Auguſt Klöpzig
und Emma Schaaf Georgſtraße 13 Der Schloſſer Hermann
Pollender und Minna Rennert (Klauchaerſtre ße 32). Der Ge
meindelehrer Guſtav Noske und Jda Göbel Halle und Verlin).
Der Büchſenmacher Ernſt Weisheit und Selma Steinbrecher
(Mehlis). Der Kuütſcher Otto Schröder und Auguſte Tonberg

Eheſchließzungen Der Kaufmann Pudo S Kühne und Eliſa
beth Faulwaſſer (Raffinerieſtraße 1). äckermeiſter JoſephScholz und Helene Lange (gr. Waiſtrühe 2 und Fig. Der

Schloſſer Rudolf Hellwig und Marie Hüttner Meckelſtraße 7und Meckelſtraße 16). Der Küfer Johaun Voos und Henriette
Piller (gr. Ulrichſtraße 35). Der Schriftſetzer Richard Bauer und
Klara Hagenbüchner (Saalberg 27). Der Schloſſer Hermann
Heinemann und Auguſte Sinner (Brandenburgerſtraße 2 und
Schülershof 6). Der Oberingenieur Rudolf Kluge und AlmaGerlach Sachſenbun und Geiſtſtraße 55). Der Keſſelſchmied
Ernſt Nicolat und Auguſte Kleine Glauchaerſtraße 60 und Bäcker
gaſſe Dex Buchhalter Max Hemme und Emma Moſenhauer
(Harz 39). Der Schmied Paul Fiſter und Jda nen (Mar-
tinsgaſſe 14 und Lindenſtraße 51). Der Schloſſer Aif red Witten
berg und Emma Schneider (gr. Wallſtraße 32 und Blumenthal-
ſtraße Der Schmied Guſtav Kittlaus und Anng Hermann
(Thomaſiusſtraße 32 und Moritzzwinger 100. Der Kaufmann
Max Jänicke und Hedwig Rehm Meckelſtraße 15 und Mühl
weg 31).

Geboren: Dem Fabrikarbeiter Karl Saul ein S. Rudolf
Karl Otto (Raffinerieſtraße 32). Dem Uhrmacher Albert Otto

Albert Otto (Geiſtſtraße 56). Dem Fleiſcher
Helene Jda Bertha Schillerſtraße 16). Dem

Phot ograph Thomas Molsberger eine T., Marie Thekla Antonie
(Breiteſtraß 31). Dem Privatdozent Dr. phil. Hermann Wiener
eine T., Gertrud Anng ESchillerſtraße 10)9. Dem HandarbeiterGeorg Röder eine T., Chartotte Anna Jda (Saalberg: 21). Dem
Lokomotivfül Per Auguſt Steinecke eine T., Martha Lisbeth (Frieſen-
ſtraße 14). Dem Mechaniker Otto Horn ein S., Kurt (Wilhelm-
ſtraße 48)9. Dem Handarbeiter Lorenz Slotte eine T., Anna
Martha (Pfännerhöhe 34). Ein unehel. S. Drei unehel. T.

Geſtorben: D Des Handarbeiter Auguſt Seiler S. totgeb. (Hen-
riettenſtraße 25). Der LTiſchler Rudolf Steinborn, 27 J. (Klinik).Die Witwe Friederike Hoff geb. Hildebrandt, 74 J. (Bahnhof-
ſtraße M. Des Bahnarbeiter Karl Schelle T. Frieda, 5 Mon.
(Schillerſtraße 26). Des Schmiedemeiſter Louis Wendt Ehefrau
Bertha geb. Schramm, 53 J. (Martinsgaſſe 2). Des Buch-
drucker Paul Schmidt S. Ernſt, 4 Mon. Schülershof 4). Die
Witwe Emma Rönſch geb. Kretſchel, 83 J. (Bernburgerſtraße 20).Des Bäcker Max Mente T. Anna Elsbeth 5 Mon. (Zapfen-
ſtraße 7). Des Handarbeiter Karl Romanus T. za 1 J.
(Liliengaſſe 15). Des Benutlermeiſter Friedrich Korn T. Klara,

Paſemann ein S.
Fried. Röttger eine T.

7 Mon. (LKlinik). Der Handarbeiter Wilh. Mörtzſchke, 43 J.
(Klinik). Des Webermeiſter Karl Gondermann Ehefrau Henriette
geb. Freytag, 53 J. (Siechenanſtalt). Luiſe Kämpfer, 16 J
(Klinik). Des Fabrikarbeiter Paul Dötſch S. Franuz, 1 J.

Heinrich Gottſchalk T. Helene,
Richard Ernſt

Ein unchel. S.

Des Schloſſer
Des Schuhmachermeiſter

(gr. Brauhausgaſſe 12).

Settinerrias 2).
18 T (Frieſenſtraße 5).T. Eliſabeth t M.
Eine unehel. T.

e e 26. bis 28. Juli.
Aufgeboten: Der Brauer C. B. Göruer und A. R. d Weidner(Burgſtraße 48 und Glebitzſch). Der Maurer E. F. C. Hennig

und T. A. Schoene (Trotha und Flutſtraße 1).

Eheſchließung: Der Kaufmann G. K. F. Lucke und M. S.
M. Veſterling (Kalbe a. S. und Brunnenſtraße 64.

Geboren: Dem Kupferſchmie C. O. Peßel eine T. (Jieten
ſtraße 32). Dem Schmied R. W. E. F. Brack eine T.
ſtraße 10). Dem Handarbeiter E. C. G. Seidel eine T. (Reil-
ſtraße 27ä). Dem Zuckerkocher A. C. F. C. M. Heiſe ein S.
(Eichendorffſtraße 1).

Geſtorben: Des Schuhmacher G. F. Rückriem S., 1 J. 11 M
18 T. Adolfſtraße H. Des Fabrikarbeiter F. H. Henze T., 2 M.
26 T. Ja zelgaſſe 55. Der Maurer und Materialwarenhändler
A. O. H. Goſe, 64 J. 4 M. (Burgſtraße 39). Des Handarbeiter
E. C. Seidel T., 8 St. Reilſtraße 27a). Des Fleiſcher und

M. 3 T. (Trift-
(Zietenſtraße 35)

Viktualienhändler C. Th. Schneider T., 10
T., 2 J. 2 M. 14. T.ſtraßee Eine unehel. T

Trotha, 22. bis 28. Juli.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter C. Fr. Wilhelm Waldheim

und die Dienſtmagd J. E. M. Anna Helling (Trotha und
Giebichenſtein

Geboren: Dem
Hermann Friedrich
Kieſeling ein S.führer Karl Weißwange eine T.
Fabrikarbeiter Georg Zimmermann ein S.
(Trotha). Dem Arbeiter Franz Ebert ein S.,
(Seeben).

Wiſſing ein S.,
Arbeiter Wilhelm

Dem Geſchirr-
Bertha Luiſe (Trotha). Dem

Friedrich Otto
Friedrich Ernſt

Zimmermann Hermann
Karl (Trotha). Dem

Wilhelm Walther (Seeben).

a J 4. 44.Heſtorben: Die Witwe Juſtine Koöhlbach geb. Ritzſchke 83 J.M. 16 T. (Trotha). Des Bäckermeiſters Wilhelm Költzſch S.
Heinrich Otto, 1 J. 2 M. s T. (Trotha).

(Halle und Leipzig Volkmarsdorf). Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

Walhalla Theater.
Direklion: Richard Kubert.

Montag den 31. Juli
Letztes Auftreten

in Kl
Nach er Die Gebrüder Manelli, Bravonr

ch Paul Carro, Bauchreduer mit guto
matiſchen Figuren. Clown Tom
Velling, (der berühmte „Augnuſt' des
Cirkus Renz), Zauberer Parodiſt.Brothers Edwin, Bravvur Gym
naſtiker an den Ringen.

oder

zu be i römiſchen
Mr. William R. Martin, Hiſtorien,
Portrait Rauch und Landſchafts
Schnellmaler. Herr Georg Röſſer,

Artskrankenkaſſe der FeuerarheiterAußerordentliche See
Montag den 7. Auguſt abends S Uhr im Reſtaurant Zum Eis

Originat Humoriſt. The
Tanzſängerinnen.
Ende 11 UhrTonoorcia Theater.

Montag den 31. Juli

Je unlüus Löw' in bergR ör. Ulrichstr. 20, Et. Halle, Gr, Ulrichstr. 20, l. v.

Bei u weiß
empfehleSalieylsäure- -Stroupulvor

e

Spezial-Reste-Geschäft
eiderstotffen, Leinen u. Baumwollwaren.

Anerreicht billige Preiſe.
Ueberraſchend große Auswahl.

Kartoffeln,
iſche Sendung der feinſten mehlreichen
peiſekartoffeln iſt wieder eingetroffen
id verkaufe ſtets zum billigſten Preiſe

Zentnern und einzeln.Die Gigerln von Wien.

e

Zeising, Klein ſchieden

keller“, Nikolaiſtraße 11. Tagesordnung: Wahl der Vertreter von g. ug ſt e Joh. Raabe, gr. Steinſtraße 28.Arbeitgeber und Arbeitnehmer laut neuer Statuten. Geſchäftliches, Große P on a Akten 0 Mitſpieler an preußiſchen Lotteriee er un n i en aller ſtimm Dienstag De er vo Ventzaween's loſen geſucht Schülershof 4, II.
berechtigten Mitglieder erſucht. Der Vorſtand, i. A. Rud. Speck. Dielstag: De Hofnarr. S e e em berühmtes Lente b. um ein Darlehn v. 5

Jnuſektenpulver
Paul Melzger.

Merſeburgerſtraße 167
en gros Deſtillation en detail.

empfiehlt ſämtliche

in allen Preislagen.

ees und billigſtes Spei ſefett zum Backen
r. da ochen empfiehltr. haciioie, a 18.

Vahnhofſtraßen-Ecke

Aquavite und Fiqueure, ſowir Rum, Arar und Cognac

Speziell: Nordhäuser-Kornbranntwein.

er. Eine Balkenwage
mit Metallſchale, paſſend für Bäcker
oder Fleiſcher, billig zu verkaufen

Girbichenſtein, Schmelzerſtr. l.

S Schuchtefeſt.
Chr. Petersen, Pfän nerhöhe 57

Heute Dienst gg
Schlachtefeſt.

d Früh Wellfleiſch,
nachm. Rot, Leber-
Zwiebelwurſt empf.Vorm. arm Restaurant, Ke Unerg. 7.

ſ. tötet alles Ungeziefer
als Klöhe. Fliegen, Wanzen,

Motten, Schwaben e.Ernst
Leipzigerſtraße 29.

geg täg. Rückzahl. Off. u. A. a. d. Exp.
Wer ein Kind als Eigentum annehmen

will, kann ſich meld. Zapfenſtr. 18.
Mädchen v. 9 12 J., auch v. ausw.,

wird in Pflege genommen Graſeweg 15, IV.
L d paſſ. zu Viktualiengeſchäſft,

a en, für 150 mit Wohnung
zu vermieten, für 300 ſof. od. ſpäter

Triftſtraße 17, Wettinerplatz.
Jentzsch

lklIimbeervaft Weizenſtärke l Gevert Eine freundl. Wohnung zu vermietenPfd. 25 zr c Brunoswarte 12, II I.
Holz-, Filzi

a Pfd. 60 empfiehlt toffeln verkauft billig
und K vrd Pan

Fleiſchergaſſe 42.
Wohnung zu 40 Thlr. zum 1. Okt.z Plüſch 275Harz 37, part.

Neumarkt-Drogerie
Albrechtſtraße 1, Beruburgerſtr. Ecke. ger

Haushaltseifen tn ing, ein dreimal

Zgratukiert dem Arbeiter L. Hunn-
zu ſeinem heutigen Wiegenfeſte

ganze Friedrichſtraße wackelt.

Anſtändige Schlafſtelle zu verm. beiGünther, gr. Vrauhausgaſſe 28,
Stube a. Schlaſſt. verm. Lucengaſſe l.

Ein Frauenſtiefe am i r
verloren. Abzug. alter Markt 21

Gratulation.

donnerndes Hoch, daß die

J iLerlag und für die Juſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei E. G. m. b. H. Halle.
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